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Nuthige Einleitung.

5
as leſende Publirum wird dringend gr

beten, das nachfolgende Manifeſt nicht et-

wa halb und fluchtig durchzublattern, ſon

dern ihm vom Anfange bis zu Ende ſeine

gan
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ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. Man

wird dann ſehn, daß der Jnhalt ſehr wich

tig iſt, daß hier nicht brauſende, von

Phanutaſie erhitzte Junglinge, ſondern ern

ſte, denkende Manner mit wohlüberlegter

Ruckſicht auf die Zeitumſtanlt reben „und

daß hier eine Unternehmung angekundigt

wird, die noch nicht zu berechnende Folgen

haben kann. Es ſind nur wenig Seiten,

auf welchen wir in gebrangter Kurze Ge

genſtande zu verhandeln geſucht haben,

woruber ſich dicke Bucher ſchreiben ließen.

Allein weil wir wunſchen, daß dieſe Bogen

auch von ſolchen Perſonen mögen geleſen

werden, die der Anblick eines Buchs

zuruckſcheucht; haben wir manches, was

wohl
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wohl einer großern Ausfuhrung bedurfte,

nur entwerfen wollen. Es wurde uns ſehr.

leid ſeyn, wenn dieſe Kurze unſerm Vor

trage eine Art von Unbeſtimmtheit gegeben

hatte, die zu Misdeutungen verleiten konn-

te. Dieß Beſorgniß wurde beſonders die

erſten Abſchnitte des Manifeſtes treffen, in

welchen Grundbſatze aufgeſtellt werden, die

ſeit einiger Zeit von unverſtandigen Leuten

cheils ſehr gemisbraucht, theils ubeh ſind

verſtanden worden. Aufmerkſame Leſer

werden indeſſen bald gewahr werden, wel

che Anwendung wir in den folgenden Ab

ſchnitten von dieſen Wahrbeiten machen

und wie ſehr es uns am Herzen liegt, vor

dem unzeitigen Reformations- und Revolu

A2 tions
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tionsgeiſte zu warnen, der in ſchlecht orgar

nüſirten Kopfen jegt ſo viel Verwirrung an

rich tet. ü
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cchßRenn eine Anzahl, im Naturſtande leben
der Menſchen, außer den hauslichen Fami

lien-Bundniſſen, noch durch andre geſell—
ſchaftliche Bande ſich mit einander vereinigt,

um, zu gemeinſchaftlichem Beyſtande und ge

genſeitiger Schonung, datjenige zu ſtiften,
was wir die burgerliche Geſellſchaft, den
Gtaat nennen; fo iſt vorauszuſetzen, daß ge

wiſſe, ihnen Allen, oder den Mehrſten von
ihnen wichtig ſcheinende Bedurfniſſe ſie von
der Nothwendigkeit und Nutzlichkeit einer ſol

chen Einrichtung uberzeugt haben, um ent

weder mit vereinten Kraften ſlch gegen einen

aus



auswartigen Feind und Angreifer zu verthei

digen, oder durch Uebereinkunft den innern
uneinigkeiten, Misverſtäandniſſen, der Strei
tigkeiten uber Gegenſtande des Eigenthums

vorzubeugen und Einhalt zu thun.

u.

In ſo fern nun dieß Bedurfniß einer Ber
einigung zu irgend einer Art von vdurgerlicher

Zuſammenlebung von der ganzen Maſſe der

Mitglieder gefuhlt wird, ſo, daß die erſte
Stiftung eines Gtaats durch freundſchaftliche

Verabredung geſchieht; wird derjenige Ver
trag geſchloſſen, den man den Geſellſchafts
Vertrag nennt. Es kann aber auch geſchehn,

daß einzelne, mit corperlichen oder geiſtigen
Kraften vorzuglich ausgeruſtete Menſchen,
welche ihren Privat-Nutzen oder das allge
meine Wohl durch eine ſolche burgerliche Ver
bindung zu befordern trachten, dieſe Ueberle

gen
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genheit anwenden, um durch Gewalt, Liſt,
Ueberredung, oder durch veranlaßten Zwiſt,

ihre Mitmenſchen zu nothigen, die Vereini—

gung in eine großere Geſellſchaft, in einen
GStaat, zu wunſchen. Jn dieſem leztern Fal

le, (wenn namlich eine ſolche Einrichtung
nicht freywillig durch allgemeine Berabredung

oder durch den Beſchluß der großern Anzahl,

ſondern-durch die Einwirkung Einzelner zu
Stande kommt) muß man dennoch voraus—

ſetzen, doß die großere Anzahl ſich dieſen

Zwang gefallen laſſe, ſeh es nun aus gutem
Zutraun zu den Rathgebern, oder aus Man—

gel an Uebereinſtimmung unter ſich, aus Feig—

heit, Tragheit, oder dergleichen. Ohne Ein—
willigung der Majoritat wird alſo kein Staat

geſtiftet und es laſſen ſich hieraus folgende
Sdhluſe ziehn:

1. Bey Stiftung einer jeden burgerlichen
Verfaſſung liegt ein ausdrucklicher oder

ſtillſchweigender, von den geſammten

Mitgliedern, oder der großern Anzahl

der
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derſelben, geſchloſſener oder angenom

mener Vertrag zum Grunde.

e. Die Berbindung mehrerer Familien zu

Einem Staate iſt daher ein Werk der
Uebereinkunft, nicht aber der Natur.

z. Wenn die Menſchen nicht entweder
durch den Trieb, ihren Zuſtand dadurch

vollkommner zu machen, oder durch
Nothwendigkeit gezwungen wurden, auf

dieſe Weiſe zuſammenzutreten; ſo wur
den ſie immer nur einzeln, paarweiſe,

oder in Familien abgetheilt leben, oh

ne mit einander gemeinſchaftlich gewiſſe

Zwecke zu erzielen.

4. Am wenigſten kann die Einrichtung
von der Natur herruhren, vermoge wel

cher eine kleinere, ſchwachere Anzahl
die großere und ſtarkere, wider ihren

Willen, nothigt, ſich zu einem gemein
ſchaftlichen Zwecke, oder gar zum Pri

vate



vatVortheile weniger Einzelner, zu
vereinigen.

Ein jeder Geſellſchafts-Vertrag muß
abgeandert, auch ganz aufgehoben wer—

den konnen, wenn die Urſache, warum
er geſchloſſen worden, der Zweck, das

Bedurfniß, die Nothwendigkeit deſſet—

ben wegfalltt, oder wenn die Geſammt
heit, oder die großere und ſtarkere An

zahl, ihren Willen zu der Aufhebung
gelten macht, und es kann dabei der

Privat-Vortheil der wenigen Einzelnen
nicht in Anſchlag kommen, weil dieſer
gar nicht: der rechtmaßige erſte Zweck

der Vereinigung geweſen ſeyn kann.

Jſt aber eine Majoritat nachgiebig ge—
nug geweſen, eine Staats-Verbindung
zu ſtiften, deren Zweck nicht das allge—
meine Wohl,« ſondern der Vortheit,
Glanj oder Wohiſtand einiger Wenigen,

auf Koſten und zum Schaden der Men—

ge
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ge war; ſo iſt ein ſolcher Vertrag an
ſich ſelbſt null und nichtig, fur niemand

verbindlich und wird gewiß aufgehoben,
ſobald die Majoritat zur Erkenntniß ih

rer Uebereilung konmt.

7. Auf Vernunft und freiem Entſchluſſe der
Menſchen alſo beruht der Grund, ſo
wie die Dauer einer jeden burgerlichen

Verbindung.

III.

Auf welche Weiſe nun auch ein Staat ent

ſtehn mag; ſo wird es doch allen verſtandigen
Menſchen, welche ſich zu einer burgerlichen

Geſellſchaft vereinigen, gleich einleuchten,
daß von dieſem Augenblicke an ein Jeder von
ihnen einen Theil ſeiner naturlichen Freyheit

aufopfern, oder vielmehr ſeinem, bis jezt un
eingeſchränkt geweſenen freyen Willen gewiſſe

Grenzen ſetzen muſſe, alſo, daß er von nun

an



an nicht mehr nehme und begehre, als er
wunſcht, daß Andre wieder von ihm nehmen

und begehren mogten; daß er ſeine: Wun
ſche nicht, ohne Erſatz, auf, Unkoſten An—

drer befriedigen durfe, und daß er ſeinen
Beſitz, ſeine Ruhe und ſeine Sicherheit nur

dadurch erkaufen konne, daß er den Be—

ſit, die Ruhe und Sicherheit Andrer un
geſtohrt laſſe.

IV.

Dieſe Begriffe ſind ſo einfach, daß man
denken ſollte, es bedurfte, um in der burger
lichen Geſellſchaft Ordnung zu erhalten, wei

ter keines Geſetzes, als dieſes: „Was Jhr
zwollt, daß Euch die Leute thun ſollen, das
„thut Jhr ihnen!““ Allein die Verſchieden—
heit der Stimmungen und Geiſtes-Richtun

gen bringt dald eine Veranderung in dieſer
Ungelegenheit hervor. Die Wunſche und

For
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KZVorderungen der Menſchen durchkreuzen ſich
und es bedarf einer noch zuſammengeſetztern

Einrichtung, um diejenige Ordnung zu erhal
ten und diejenigen Vortheile zu erlangen, die
man ſich von  der Stiftung einer burgerlichen

Geſellſchaft verſprochen hatte.

Dieſe Veranderung geht nach und nach
vor. Zuerſt, ſo lange die Verhaltniſſe nicht
ſehr verwickelt und die Bedurfniſſe nicht ſehr

vervjelfaltigt ſind, kann Jeder leicht das,
was er zu ſeinem und der Seinigen Unterhal—

te bedarf. und ſelbſt das, was die Freuden
ſeines ſehr einfachen Lebens befordert, ohne
Moße Anſtrengung und ohne  Lindern. in den
Weg zu treten, ſich verſchaffen. Der Zweck

der kuerzlich erſt geſtifteten. Bereinigung, die

Nothwendigkrit der damit verbundenen gegen

ſeitigen Gefalligkeit und Nachgiebigkeit, iſt
auch noch allen Mitgliedern des neuen Staats

ſo
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ſe einleuchtend, daß, wenn etwa kleine Col—
liſionen entſtehen, doch Jeder gern dem Strei—

te ausweicht. Allles geht ruhig ſeinen
Gang, ohne kunſtliche Anſtalten. Allein ſchon

in der folgenden Generation bekommen die
Leidenſchaften mehr Nahrung und großern
Spielrauimm. Die Bevolkerung nimmt zu;
mit ihr vermehren ſich Thatigkeit, Bedurfniſ—

ſe, Wunſche und es treten in Anſehung des
Eigenthums ganz neue Falle ein. Auch ver
ſchwindet nun allmahlig die naturliche Gleich—
beit unter den Menſchen. Der Eine hat mehr

Kraft, Fahigkeit, oder Luſt, als der Andre,
fur ſich, fur ſeine Familie und fur das allge—
meine Beſte mitzuwirken; der Faule, Schwa
che, Ungeſchickte und Unentſchloſſene wird da—

her dem Fleißigern, Starkern und Geſchick—
tern verbindlich und von ihm abhängig. Da
mit jedoch den Verwirrungen vorgebeugt und
abgeholfen werde, die daraus entſtehen, ver

einigt ſich die Geſammtheit abermals, um

gewiſſe Vorſchriften, Geſetze, Vorſteher des
gemeinen Weſens und Strafen zu beſtimmen

und
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ünd anzuſetzen. Dieß alles aber geſchieht noch

auf ſolche Weiſe, daß die Majoritat wahlt
und entſcheidet kurz! daß man keine an—
dre Souverainitat, als die des geſammten
Volks, anerkennt. Auch treffen, wenn von
der Wahl ſolcher Perſonen die Rede iſt, wel—
che uber Aufrechterhältung der Ordnung wa

chen ſollen, die Stimmen mehrentheils zum
Vortheile der Tugendhafteſten und Weiſeſten
unter ihnen zuſammen. Dieſe gewinnen bald

das Zutraun der Menge und niemand macht

ihnen ihre Platze ſtreitig; Niemand beneidet
fie wegen ubernommener Aemter, die nur mit
Arbeit, Laſt, Verdruß mancher Art, und

noch nicht mit außern Vortheilen verknupft

ſind.

Doch ſo bleibt X nicht lange; Leidenſchaf
ten miſchen ſich in das Spiel; Ehrgeiz, Ei—
gennutz, Eitelkeit und Herrſchſucht fangen an,

ihre Wirkſamkeit zu außern. Die der Men
ge nach geringere, durch großere Thatigkeit
und voriugliche corperliche oder geiſtige Kräfte

aber



aber uberlegener Anzahl ſieht es bald ein,

daß ſich aus der Unvermogenheit, Schutzbe—
durftigkeit und Furchtſamkeit des großen Hau

fens der Schwachern Vortheil ziehn laßt.
Und ſo werfen ſich dann entweder einzelne
oder verbundete Uſurpatoren auf, die ſich ein

ſolches Uebergewicht zu geben, das ganze
Volk ſo zinsbar und ſo von ſich abhangig zu
machen verſtehen, daß ihre Willkuhr an die

Stelle der durch allgemeine Beyſtimmung ge—
grundeten Geſetze tritt, indeß ſie ſelbſt kein
fur ſie verbindliches Geſez anerkennen; daß

die ganze Einrichtung der burgerlichen Ge—
ſellſchaft nur das Wohlleben der begunſtigten

kleinern Zahl, auf Koſten der fur dieſe ar—
beitenden großern, befordert, und daß end
lich ſogar, ſtatt jener freyen Wahl der Ober

haupter, das erſchlichene Recht, die Nation
nach Gutdunken zu mishandeln, zu plundern
und zu misbrauchen, ein Eroſtuck gewiſſer

privilegirter Familien wird. Weil aber die
Vernunft ſich gegen dieß Unweſen emporen
und ihre Rechte teelamiren konnte; beginnen

B jene
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jene Uſurpatoren, auch auf die Vernunft des

großen Haufens ihre Herrſchaft- auszudehnen

und allerley Mittel, einzuſchlagen, um dieſe
zu umwolken, zu verſchrauben und ihre Aus—
bildung zu hindern. Sie nutzen hierzu ſogar
die vorwitzige Begierde der Menſchen, uber

die Grenzen der irdiſchen, ſinnlichen Kennt—
niſſe hinaus, Blicke in die unſichtbare Welt

und in. die ferne Zukunft zu thun, werfen
ſich zu Lehrern des Volks auf, geben himm

liſche Offenbahrungen vor, erfinden Religions

Syſteme, laſſen durch ſchlaue Prieſter dem
Volke den Wahn einpragen, daß ihr Hert—

ſchers-Beruf von der Gottheit ſelbſt ſanctio
nirt ſey, daß die Nichtbefolgung ihrer will—

kuhrlichen Verordnungen den Zorn der ho
hern unſichtbären Machte reizen und noch jen

ſeits des Grabes ihnen Strafen zuziehn wur
de. Auf dieſe Weiſe arbeitet dann der geiſt

liche und weltliche Despotismus Hand in

Hand auf das Elend der Volker los; was die
VNenſchheit beglucken und vereinigen ſollte,
trennt und verbreitet Jammer unter ſie. Jm

natur
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naturlichen Zuſtande durfte Jeder auf Koſten
des Andern, wenn er nur die Krafte dazu
hatte, ſich in den Beſitz von Allem ſetzen,

was ihm wunſchenswerth ſchien; jezt herrſcht

die herrlichſte Ordnung, nach welcher Millio—
nen guter Menſchen arbeiten und dabey Hun—

ger und Kummer leiden muſſen, um einigen

wenigen Schlaueren Ueberfluß und Wohlle—
ben zu verſchaffen. Der unſelige Despotis—

mus wird auch nach und nach in ein Syſtem
gebracht; man beſtimmt den Grad der Ver—

nunft, den die untergeordneten Claſſen zu
erreichen, Erlaubniß und Vorſchub erhalten
ſollen und was ſie denken, reden und glauben

durfen. Benachbarte Staaten gerathen mit
einander in Krieg; nicht wenn von Verletzung

wahrer Menſchenrechte die Rede iſt, ſondern

wenn die Leidenſchaften und Begierden der
verſchiedenen Oberhaupter in Widerſpruch
fallen; die Kunſt ganze Generationen von der
Erde zu vertilgen und Menſchen, die ſich ge—

genſeitig nie beleidigt haben, einander er—
morden zu laſſen, wird auch zu einer Wiſſen—

B 2 ſchaft

11 1
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ſchaft erhoben; Herrſchſucht, Eigennutz, fal
ſche Ehrbegierde und Eiteikeit loſen, zerreiſ—

ſen die erſten, heiligſten Bande; Bruder
verfolgen Bruder; Mistraun und Neid tre
ten zwiſchen Eltern und Kinder; unwichtiger

Meinungen wegen erwurgen ſie Einer den

Andern; Lowen und Tiger in den Waldern
leben in engerer Verbindung unter ſich, als

die in der burgerlichen Geſellſchaft zur Ein

tracht vereinigten Menſchen.
J

VI.

Mehr oder weniger gleichen alle Staats

Verfaſſungen dieſem Bilde. Ein furch
terlich trauriger Anbliek! Sollte denn aber
auf dem unglucklichen Menſchengeſchlechte ein

ewiger Fluch ruhn? Sollte die Erfahrung ſo
vieler Jahrhunderte uns nicht belehren, daß

nur gegenſeitige Duldung, Maßigkeit, Ge
falligkeit, bey frehem Gebrauche der Vernunft;
allgemeine dauerhafte Gluckſeligkeit verbrei

ten



ten konnen? Es haben Philoſophen in jedem

Zeitalter freylich getraäumt, die Welt werde
nicht immer in Verderbniß tiefer ſinken, ſon—

dern vielmehr, eben durch jene furchterliche

Erfahrungen unterrichtet, zu ſtets großerer
Vollkommenhnit hinaufſteigen; es werde
einſt das Menſchengeſchlecht wieder, jedoch
mit gebildeterer Vernunft, zu der Einfalt ſei

uer erſten Kindheitsjabre zuruckkehren und
das wahre Gluck nur da ſuchen, wo allein es

zu finden iſt, in der Weisheit und Tugend.
Alsdann werde es ferner keiner kunſtlichen
Anſtalten zu Beforderung dieſes Glucks be

durfen. Jedermann werde das innere und
aufſere Bedurfniß, edel und klug zu handeln,

fuhlenz Staats-Verfaſſungen und Furſten
und Pfaffen und Geſetze und Strafen und
Krieg werden von der Erde verſchwinden.
Es iſt ſuß, troſtend, erquickend, ſo zu trau
men; aber ſo lange unſer geiſtiges Weſen in
dieſem ſinnlichen Corper wohnt, werden Be

gierden und Leidenſchaften ihren Kampf ge
gen die Vernunft nicht aufgeben. Es bleibt

uns
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uns daher die traurige Gewißheit ubrig, daß
der großte Theil der Menſchen nicht fahig iſt,
nach freyem Willen zu handeln, ohne die

Ordnung des Ganzen zu ſtohren; daß ſie,
obgleich Alls mit gleichen Rechten gebohren,

dennoch nicht Alle in gleichem Grade an dem
Genuſſe der reichen Freuden dieſes Erdenle—

bens, Antheil nehmen konnen; daß immer
die Majoritat. der an corperlichen oder geiſti

gen Kraften Schwachern und unter ſich nie
dauerhaft zu Vereinigenden, ſich von der Mi

noritat der Starkern, Klugern, Thatigern
und Entſchloſfenern muß leiten laſſen; daß es

fur dieſe, wie fur Jene, beſtimmter Geſetze,

Strafen, und Zwangsmittel bedarf, um das
Sleichgewicht zu erhalten, und daß man alſo

der Staats-Verfaſſungen nicht entbehren
kann. Nutr fragt es ſich: was fur ein
Syſtem der burgerlichen Einrichtung ſoll man

wahlen, das nicht zu neuen Misbrauchen
fuhrte und mehr Ungluck ſtiftete, als das Le—

ben uncultivirter, nicht in Staatscorper ver
einter Naturmenſchen?

VII.
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VII.
Dem verſtandigen Menſchenfreunde wird

es nicht ſchwer, mit einem Ruckblicke auf die
bisherigen Syſteme dieſer Art, ſich das Jdeal

einer Staatsverfaſſung zu denken, die jeder
billigen Forderung' genugthun wurde
nicht auf blinden Gehorſam, ſondern auf Ver

nunft; nicht auf Willkuhr, ſondern auf klare,
voni ganjen Volke gebilligte Geſetze geſtutzt.

Man nehme dabey immer und einzig die Befor

derung der allgemeinen Gluckſeligkeit zum

Hauptgegenftande, welchem das Wohlbeha—
gen der Einzelnen.ohne Unterſchied untergeord

net ſeyn muß!. Man habe keinen andern
Zweck, als den, Ordnung, Ruhe, nutzliche

Geſchaftigkeit, Sicherheit des Lebens und des
Eigenthums und Genuß unſchuldiger Freuden

zu befordern? Man ſchranke die Freyheit kei

nes einzigen Burgers mehr ein, als nothig
iſt, um die Harmonie im Ganzen zu erhalten,

verlange keine Opfer, als die, von welchen
der Bortheil dem Opferuden mit zu Theil

wird,
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wird, enthalte ſich aller willkuhrlichen Be—
ſtimmungen und Verordnungen uber gleich—

gultige Handlungen, die auf den Hauptzweck

leinen Einfluß haben; beſonders uber die
Meinungen, den Glauben und uber mundli—
che und ſchriftliche Mittheilung der Gedan—

ken! Man benehme keinem die Gelegeuheit,

ſeine Krafte, Talente, Kenntniſſe und ſeine
Thatigkeit nach ſeiner Weiſe anzuwenden und

daraus jeden Gewinn zu ziehn, der niemand

ſchadlich iſt! Alle muſſen ein gleiches Recht
auf alle Vorzuge und Annehmlichkeiten haben,

welche die geſellſchaftliche Verbindung ge
wahren kann, außer wenn moraliſche oder in

tellectuelle Gebrechen ſie dieſer Vortheile un—
wurdig machen! Man ſuche die Mitglieder

des Staats in ſolche Lagen zu verſetzen und
darin zu erhalten, in welchen nicht nur inne:

re, ſondern auch auſſere Belohnungen dem

Edeln und Weiſen zu Theil werden, knupfe
alfo das Beſtreben, gut und verſtandig zu
bandeln, an das Jntereſſe eines Jeden an
und begunſtige Einfalt, Reinigkeit der Sitten

J

und
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und achte Menſchen- und Burger-Tugend!
Man gebe wenige, aber beſtimmte, deutliche

Geſetze, die nicht viel zweifelhafte Falle ubrig

laſſen und halte ſtrenge auf die Unbverletzlich—

keit und Heiligkeit derſelben! Jſt es nothwen
dig, daß uber noch nicht beſtimmte Gegen—

ſtande neue Verordnungen gegeben werden

muſſenz ſo geſchehe dieß nie ohne Beyſtim—

mung Jder Majoritat, oder deren Stellover—

treter! Man wahle die beſten Mittel, dieſen
wirklichen Willen der wirklichen Majoritat,
der dann fur den allgemeinen Willen gelten

„muß, zu erfahren und die moglichſt beſte Art

von Repreſentation! So wohl die hoehſten,
als die geringern Vorſteher, muſſen der
freyen Wahl des Volks, dem Zutraun ihrer

Mitburger, keinem ganz unbedingten Erb
rechte, ihre Wurden zu verdanken haben! Ob
nur ein Einziger, oder wie viel ihrer ſeyn

ſollen und auf wie lange Zeit; das hangt von
beſondern. und Local- Ruckſichten ab. Sie
ſeyen aber ohne Unterſchied der Ration vern—
antwortlich, von Zeit zu Zeit Rechenſchaft

von
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veon ihrem Haushalte zu geben ſchuldig,
ſelbſt dem Geſetze unterworfen und durch die

ſes int Anſehung der Gewalt eingefchrankt;
nicht befugt, in Staats- Angelegenheiten wilk—
kuhrlich und geheim zu handeln! Endlich ge

ſtatte man einzelnen Standen und Perſonen
keine Exremtionen, Monopolien und: keine
Privilegien, als zum Vortheile der Fleißi—
gern und Tugendhaftern!

ViiI.
Auf dem Papiere nun iſt eine ſolche

Staats-Verfaſſung leicht entworfen; anders

aber ſteht es um die Ausfuhrung derſelben.
Viel edle Manner haben bey Grundung oder
Perbeſſerung alterer und neuerer Regierungs

formen jene Vorſchriften vor Augen gehabt;

aber theils gelang es ihnen nur unvollkom
men, ihren Plan durthzuſetzen, theils arte
ten auch diejenigen Eonftitutionen, die unſerm

gJdeale am nachſten kamen, bald durch das

raſt



raſtloſe Spiel der Leidenſchaften, durch
Herrſchſucht, Habſucht, Unentſchloſſenheit,

Verkehrtheit, Jnconſequenz und durch Zwiſt
unter den Menſchen aus. Jſt es Wunder,
wenn dieſe Beobachtungen ſelbſt den wohlwol—

lenſten Philoſophen zuletzt dahin bringen, zu
behaupten: es ſey der großere Haufen der
Sterblichen nur gemacht, von einigen dazu
Berufenen wie Blinde geleitet, durch Zwang-
mittel in Ordnung gehalten zu werden; die
Maſſe des Volks ertrage weder einen gewiſſen

Grad vyn Aufklarung, noch zu viet Wohl
ſtand und Freyheit; um von dieſer und von
ſeiner Vernunft keinen Misbrauch. zu machen,

muſſe man das Volk, wenn nicht in volliger

Dummheit und Armuth, doch auf einer nicht
zu uberſchreitenden Stufe von Mittelmaßig—

keit und Eingeſchranktheit halten? Dieſe

Grundfatze nun ſind in ihrer großten Ausdeh—

nung, nicht nur Jahrhunderte hindurch von
Pfaffen und Furſten in Ausubung gebracht
worden, ſondern auch neuere Vorfalle; un—
glucklich ausgefallene Staats-Umwalzungen;

A us



Ausſchweifungen und Verwirrungen, in wel

che ein Volk gerieth, wenn es die lange ge
tragenen ſchweren Feſſeln des Despotismus
abſchutteln wollte, nachher aber dieß Unge
mach nur gegen das großere einer furchter

lichen Anatchie vertauſchte; Sittenloſigkeit,
die ſo oft in dem Gefolge einer liberalern,
von wirklichen Vorurtheilen entfeſſelten Den—

kungsart, zugleich mit auftrat das alles
hat, ſelbſt unter den beſſern Menſchen,
eine Art von Mistraun gegen alle Volks—
Aufklarung erweckt, hat Worter, welche die
edelſten Schatze der Menſchheit bezeichnen;

achte Erleuchtung, bedingte Freyheit und
Gleichheit, Menſchenrechte, Republicanis—

mus und jede Reform, jede, auch noch ſo
nothige Verbeſſerung in Staats-Verfaſſun
gen, verdachtig gemacht; der Misbrauch hat
Zweifel gegen den wohlthatigſten Gebrauch

erweckt und in keinem Zeitalter vielleicht iſt
das Syſtem, die Fortſchritte der Vernunft
zu hindern und aller geiſtigen Ausbildung,
dem Gebrauche einer unſchadlichen Freyheit

und
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und Behaglichkeit, vorzuglich aber der unein

geſchrankten Mittheilung ſeiner Gedanken und
Meinungen in den ſogenannten untern Volks—

elaſſen Feſſeln anzulegen, angſtlicher befeſtigt

worden, als gerade in unſerm Jahrhun—
derte.

IX.
Jſt es aber gerecht und billig, deswegen

die wohlthatigſten Heils-Quellen zu verſto—

pfen, weil Boſewichte dieſe Quellen vergif—
ten konnen? Kann einzelnen Menſchen oder

gewiſſen Caſten und Jnnungen das Recht
ubertragen und auf ſie vererbt werden, ein

Monopolium uber geiſtige Schtze auszuu
ben, die von der Hand der Natur zum Ge
nuſſe fur Alle ausgeſpendet worden ſind? Wor

hin konnte nicht ein ſolches Monopolium fuh—
ren? Wer ſtunde uns dafur ein, daß immer

die Weiſern und Beſſern ſich in den Beſitz deſ

ſelben erhalten, und daß nicht vielleicht eini

ge
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ge dieſer koſtbaren Werkzeuge grade in die
Hande der ſchlaueſten Boſewichte fallen und
von ihnen als Waffen gegen die argloſen Beſ—

ſern gebraucht werden wurden? Wenn es
wahr iſt, daß nur wenig Menſchen fahig
ſind, einen wahrhaftig nutzlichen, unſchäädli-
chen Gebrauch von der Geiſtes-Freyheit zu
machen; folqt denn daraus, daß dieſe Fahig—

keit oder Unfahigkeit ganzen Claſſen und Ab—
theilungen von Burgern eigen ſeyn und blei

ben muſſe, bis in Ewigkeit? Sollte es nicht
allen Menſchen, ohne Unterſchied des Stan

des, in welchem ſie zufällig gebobren wer—
den, freyſtehn muſſen, uber ſolche Gegen—

ſtande, die der ganzen Menſchheit die wichtig—

ſten find, ſich zu unterrichten, nachzudenken,

ihre Meinung zu ſagen und ihre Gedanken
gegenſeitig auszutauſchen? Der unvernunfti—

Podbel kann freylich nur mit Gewalt, nicht

durch innere Bewegungsgrunde, in Ordnung

gehalten werden; allein muß es denn durch
aus in jedem Lande einen Pobel geben; und

wenn auch nicht alle Menſchen zu Philoſo—

phen
J
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phen, Gelehrten und Staatsmannern gebil—

det werden konnen; iſt es nicht dennoch die

Pflicht jeder Regierung, durch Begunſtigung
einer vernunftigen Volks-Erziehung, dafur zu

ſorgen, daß allen Burgern die Gelegenheit
dargebothen werde, wenigſtens bis auf einen

gewiſſen Grad gleich aufgeklärt uber ſolche,
Wahrheiten zu werden, die auf ihre ganze
menſchliche und hurgerliche Exiſtenz, auf ih—

re Verhaltniſſe und Pflichten, unmittelbare
Beziehung haben? Endlich, iſt es denn nicht
wirklich ein ganzlich falſcher Satz, daß achte

Wahrheit Unheil zu ſtiften vermoge, große—

res Unheil, als jener Geiſtes-Despotismus,
jenes Vernunft-Monopol? Und nun vollends
unachte Weisheit wie ſollte die gefahrlich
werden konnen, ſo lange jeder helle Kopf die

Freyheit behalt, ihr die Larve abzuziehn?

i nue
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So leicht dieſe Fragen zu beantworten
find und ſo viel Gutes auch ſchon von den
beſten Kopfen unſers Zeitalters daruber iſt ge

ſagt worden; ſo ſcheint es doch, als wenn die
geiſtlichen und weltlichen Machthaber ſich von

gewiſſen Wahrheiten nicht wollen uberzeugen
laſſen, ſondern feſter als je darauf hehar—
ren, die Volks-Aufklarung zu hindern und

in dem großen Haufen alles Freyheits-Ge—

fuhl zu erſticken. Pflicht wird es daher, die-
ſen zu ſagen, daß, wenn ſie auch in der
Theorie Recht hatten, ſie doch mit der Aus—

ubung nie zu Stande kommen wurden; daß

es hierzu zu ſpat iſt, daß ſie im Begriff ſte
hen, das uUebel arger zu machen und, die Zu

gel, an welchen ſie bis jetzt ziemlich unſanft
die Nationen geleitet haben, ganzlich aus den

Handen zu verliehren. Dafur hat ſelbſt der
Despotismus geſorgt, muß, ohne es zu wol
len, immer dafur ſorgen, muß dem großen

Plane der Schopfung, das Gleichgewicht der

Macht



Macht in der Welt zu erhalten und den groß
ten Theil des Menſchengeſchlechts nicht in ei—

ne ewige Sclaverey verſinken zu laſſen, wider

Willen, befordern. Denn wenn ein Einzi—
ger den Vorſatz hat, Millionen nach ſeiner
Willkuhr zu lenken und dieß Geſchafte ſyſte—

matiſch treiben will; ſo bedarf er nothwen—
dig dazu einer Menge untetgeordneter Werk
zeuge; dieſe muſſen, um ſeine Plane ausfuh
ren zu konnen, vernunftige, mit Talenten
und Kenntniſſen ausgeruſtete Menſchen ſeyn.!
Um dergleichen zu bilden und zugleich aus Ei—

telkeit, begunſtigt er Wiſſenſchaften, Kunſte,
uberhaupt feinere Cultur und Aufklarung.
Allein dieſe, wenn erſt die Bahn gebrochen

iſt, ruckt dann ſchneller fort, greift weiter
um ſich, erſtreckt ſich auf Gegenftande von

ganz andrer Art, als worauf der Despotis

mus gerechnet hatte. Die Menſchen fangen
an, uber ihren Zuſtand, uber ihre Verhalt
niſſe, Rechte und Pflichten nachzudenken,
wollen nicht mehr ſich im Blinden leiten laſ

ſen, nicht mehr alles auf Autoritat annehmen.

Sind



Sind ſie zu arg gedruckt und miehandelt wor

den; ſo erwacht nun das Gefuhl der Un
wurdigkeit der Rolle, welche ſie bis dahin
geſpielt haben. Sie wagen es, die Urkun—
den zu beleuchten, worauf ihre Tyrannen
das Befugniß, ſie alſo herabzuwurdigen, ge—
bauet hatten, und wenn ſie dieſe unächt und

erſchlichen ſinden, und nun endlich der Ge—
danke in ihnen erwacht, daß ſie doch eigent

lich der ſtarkere Theil ſeyen, es folglich in
ihrer Macht ſtehe, fich einer ſchimpflichen
Knechtſchaft zu entziehn; dann kommt es nut
darauf an, daß ein Paar unternehmende, un

ruhige Kopfe ſich an die Spitze ſtellen, um
den Umſturz der bisherigen Berfaſſung zu be

wirken. Allein mehrentheils fallt eine ſolche

Umwalzung ſehr unglucklich aus. Es iſt
nicht die reine, heilige Vernunft, ſondern Ra-

che iſt es, welche hier um den Sieg kampft
und Menſchen, denen nicht die achte Auftlä

rung, ſondern Verzweiflung die Augen geofnet
hat, ünd am wenigſten im Stande, eine wun—
ſchenswerthe Ordnung der Dinge herzuſtellen.

XxI.



Nn dieſem Allen iſt freylich der Despo
tismus ſelbſt ſchuld, und um nun dem Uebel
zu ſteuern, das nur er allein angerichtet hat,
wahlt er leider! iſt das in unſern Tagen

der Fall grade die verkehrten Mittel.
Weiſe Regenten und Machthaber zittern nicht
und haben nicht Urſache zu zittern, bey allen

Vorfallen dieſer Zeit. Sie witken ſelbſt mit
fort in der Aufklarung, wiſſen dieſe auf den

rechten Weg zu lenken, verliehren nie die
Zugel aus den Handen und wechſeln nur von

Unterthanen. Statt, daß ſie vorher, wie
Zuchtmeiſter, einen Haufen roher, vernunft
loſer Geſchopfe durch Furcht gefeſſelt hiel—

ten, herrſchen ſie nun, und um ſo ſichrer,
als die Weiſeſten ihres Volks, durch Achtung
uüd Liebe, uber verſtandige, ausgebildete

Menſchen. Sie modeln die Form ihrer Re——
gierung nach dem Geſchmacke des Zeitalters

um; die Sache bleibt dieſelbe. Die
Waſſe der Menſchen laßt ſich ja auch ſo

C 2 gern
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gern und leicht lenken, iſt ſo wenig zum Auf—

rubre geneigt, in ſo fern man nur irgend
glimpflich zu Werke geht, beſonders in dem
kaltern Teutſchland; das Volk vereinigt ſich
nicht leicht zu wirklichen Meutereyen, wenn
auch noch ſo viel einzelne Unzufriedene darun—
ter ſind. Es iſt in. allen Landern ſo ſehr an

Druck gewohnt, daß es arg kommen muß,
wenn es ſeine Laſt unertraglich finden ſoll.
Ein kleiner Schritt von Seiten der Regierung,
zur Erleichterung der Unterthanen, begleitet

von Aeuſſerungen, die vaterlich und liebreich
klingen; eine Rede vom Throne herab, voll

philantropiſcher Deelamationen; dabey im
Aeuſſern Popularitat, Freundlichkeit und ein

einfacher, hauslicher, prunkloſer Ton am
Hofe und Bauer und Burger geben den
letzten Heller heraus. Allein nicht einmal ſo
viel Klugheit zeigt der großte Theil unſrer
jetzigen Regenten. Von Pfaffen und andern
boshaften, eigennutzigen; hartherzigen und
ſtumpffinnigen Menſchen irregeleitet, wähnen

ſie, durch Zwangmittel bewirken zu konnen,

was



was keine menſchliche Macht auszurichten im

Stande iſt, namlich die weitern Fortſchritte
der wohlthatigen Aufklirung zu hemmen, die

Barbarey der finſtern Zeiten und das Reich
des Aberglaubens und der Dummheit wieder

herbeyzufuhren. Run werden Einſchränkung
der Denk- und Preß-Freyheit, Cenſur
Ediete, Ausſpaher, Auflaurer, auf argloſe,
vertrauete Geſprache, Jnquiſitionen gegen
unſchädliche Schwatzer, Zuruckſetzung, Ver—

folgung, Verleumdung freymuthiger Man
ner alles wird in Bewegung geſetzt und
die beſcheidenſten Klagen und Vorftellungen

zum Frevel geſtempelt, um jenen vertuchten

Zweck zu erreichen. Aber vergebens! Der
Funken hat nun einmal gezundet und iſt durch

kein Mittel wieder zu verloſchen. Wer die
Geſchichte aufmerkſam ſtudiert hat, wird ein

geſtehn muſſen, daß ein ſo hoher Grad von
wahrer Geiſtes-Cultur in allen Standen
vielleicht noch nie in der Welt ſo allgemein
geweſen iſt, wie jetzt. Um dieſe wieder zu
zerſtohren, mußten auf einmal ganze Gene

ratlo
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rationen von der Erde vertilgt und alle Buch—

druckereyen vernichtet werden. Man kann

wohl auf eine kurze' Zeit an einem, Orte,
durch Furcht, die Menſchen zum Schweigen
bringen; allein um deſto lauter erheben ſie
ihre Stimme, in einer andern Gegend, un—

ter gunſtigern Umſtanden, oder in gluckli—

chern. Zeiten. Und dieſe Umſtande, dieſe
Zeiten bleiben nicht aus. Es gibt noch im
mer ſolche weiſere Furſten, wie wir ſie vors
hin geſchildert haben, bey denen Vernunft

und Wahrheit Schutz finden, wenn Wahr
heit und Bernunft irgend eines Schutzes be

durften. Die Verſtandes-Ausbildung der

Maſſe wirkt dann auch auf die Kinder und
Junglinge der hohern, privilegirten Stande.

Dieſe nehmen ſelbſt menſchlichere, mildere
und freyere Grundſatze an, werden, wenn
fie einſt zu Wannern heranwachſen, die Ret

ter der Menſchheit und die Zerſtohrer des
Dummheits.Spſtems. Jene Verbothe,
Einſchrankungen und Bedruckungen aber rei
zen zum Widerſtande, erbittern die Gemuther,

erhe
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erheben Meinungen, die bis dahin nur noch

 der Gegenſtand theoretiſcher Abhandlungen

waren, zu feſten Grundſatzen, zu Glaubens-
Artikeln, an deren Vertheidigung man Gut
und Blut wagt, verwandeln ruhige Forſcher
in feurige Sachwalter der bedroheten guten
Sache, verbinden Menſchen, die bis dahin
von einander getrennt waren, zu gemein—

ſchaftlicher Gegenwehr gegen die Geiſtes—
Despoten und erwecken einen Wahrheits- und

Freyheits-Fanatismus, der mit den furch
terlichſten Folgen droht. Nur noch kurze

Zeit durfen die verkehrt geſinnten Machtha—
ber in ihren ubel berechneten ſtrengen Maß

Dregeln fortfahren; und wir ſehen in mehr
als einem Lande Auftritte von ſo abſcheulicher

Art, wie wir ſie in Frankreich kurzlich erlebt
haben. Allein dabin darf, dahin muß, das
hin ſoll es gewiß nicht kommen. GSs iſt Zeit,

ernſtliche Vorkehrungen dagegen zu treffen und

das iſt jetzt, wie man horen wird, durch die
Vereinigung feſt entſchloſſener Freunde der

Wabhr
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Wahrbeit, Rechtſchaffenheit und burgerlichen

Ordnung geſchehn.

XII.

Die Unzulanglichkeit und Zweckwidrigkeit
aller offentlichen Anſtalten zum Wohl der
Welt; die Ausartung aller Staats-Verfaſ—
ſungen und burgerlichen Vertrage; der Mis
brauch der oberberrlichen Gewalt; der Un
fug der Machthaber und die Betrugereyen

derer, die ſich zu Lehrern des Volks aufwer
fen; das alles iſt langſt ein Gegenſtand der

Beſorgniſſe und Beſtrebungen redlicher Men
ſchenfreunde geweſen. Weil dieſe jedoch bey
ihren Bemuhungen, den Uebeln entgegen zu

arbeiten, von allen Seiten Widerſpruche,
Hinderniſſe und Verfolgungen vorausſahen;
ſtifteten ſie geheime Verbindungen, die lange
Zeit hindurch, ohne den erzielten Nutzen zu
ſtiften, der ganzen cultivirten Welt zum

Stecken:
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Steckenpferde und Spielwerke gedient ha—

ben aber wahrlich zu einem ſehr gefahrli—
chen Spielwerke! Es laßt ſich nicht leugnen,
daß einige dieſer geheimen Bundniſſe zu den

edelſten Zwecken, von uneigennutzigen, red
lichen und vernunftigen Mannern ſind errich—

tet worden, die aber, bey dem innern Be

wußtſeyn der Unſchuld ihrer Abſichten, we—
der die Folgen hinlanglich berechnet, noch ſich
die ſehr wichtige Frage gehorig beantwortet

haben: „in wie fern uberhaupt der Staat
„geſtatten/konne, daß in ihm andre kleine
„Staaten entſtehen, deren Mitglieder ſich
„einander die Verbindlichkeit auflegen, ihre

„Zwecke und Mittel (die immer, mehr oder
„weniger, die Zwecke der großern Staats—
„Verbindung durchkreuzen) vor dem Publico

„und ſelbſt vor der Obrigkeit geheim zu hal
„ten?“ Wohin dann auch ſolche Bundniſſe
fuhren; das hät uns die Erfalrung, beſon—
ders in dieſem Jahrhunderte, gelehrt. Von

einer Seite zu zweckloſer Zeit- und Geld
Verſchwendung; zu Ausbreitung eines ver

derb



derblichen Cabalen-Secten- und Verfolgungs

geiſtes; von der andern, neben allen mogli
chen Gebrechen und Ungehorigkeiten der bur—

gerlichen Verfaſſung, denen abzuhelfen ſie
doch eigentlich errichtet waren, zu Misbrau—

chen und Betrugereyen von ganz neuer Art.
Denn eben dieſe geheimen Verbindungen ga-

ben allen Leidenſchaften weitern Spielraum

und verſchaften den Schwärmerm, Schur
ken, Rankeſpielern und herrſchſuchtigen Bo

ſewichtern jeder Art einen Wirkungskreis,
wie ſie ihn noch nie gehabt hatten, ihr We

ſen im Verborgnen zu treiben. Hier ent
warf ein liſtiger Kopf in der Stille den Plan,
durch ſeine Machinationen die Hande in alle
Regierungen zu bekommen und ſeine Creatu

ren, mit Zuruckſetzung beſſerer Menſchen, in
die wichtigſten Staats-Bedienungen einzu

ſchieben. Dort ſpiegelte ein Fantaſt ſeinen
Jungern den Entwurf zu einer allgemeinen
Monarchie, zu einer Theocratie, einem Sit
ten-Regimente, einem tauſendjahrigen Reiche

oder dergleichen vor, in welchem Er jedoch

ſich



dieß Vehikel nutzen, um die ganze Welt wie-

ſich die Haupt-Rolle vorbehielt. Bald woll—
ten verkappte Jeſuiten oder andre Schelme

der unter das Joch der romiſchen Hierarchie
zuruckzubringen, oder, indem ſie leichtglau—
bige Pinſel mit Ammenmarchen von Goldma—

cherey und Geiſterſeberey ankornten, Aber—
glauben und Dummheit im Volke verewigen,

und dabey im Truben ſiſchen. Dieſe verſchie—

denen Banden geriethen dann mit einander
in Streit; Jede verlangte das Monopolium,
die Menſchen am Narrenſeile zu fuhren, aus—

ſchließlich fur ſich zu behalten, verketzerte,

verleumdete und betrog die andre, fuchte die

kleingelinnten Großen der Erde in das Jntereſ

ſe ibrer Albernheiten zu ziehn und uber—
ſchwemmte das Publieum mit ihren unbedeu

tenden Streitſchriften. Statt daß alſo dieſe
geheimen Reformations-Anſtalten der Welt

hatten nutzen ſollen, beforderten ſie vielmehr
die allgemeine Verwirrung und dienten jeder

Bosheit zur Larve.

XIII.



xii.
So ſtehen die Sachen noch jetzt; und da

die Erbitterung unter den beyden Hauptpar
theyen, namlich unter den Vernunft- Freun
den und den Dummheit-Beforderern, mit
jedem Tage wachſt, dabey auſh die Maßre
geln, welche man gegen dieſen Unfug nimmt,
immer bedenklicher werden, ſo daß alles dar
auf angelegt zu ſeyn ſcheint, entweder eine

argere Geiſtes-Despotie einzufuhren, als
noch je in der Welt gewuthet hat ein
Beſtreben, das freylich ganz durchzuſetzen
nicht moglich iſt, doch aber in einzelnen Län

dern eine Zeit lang viel Ungluck ſtiften und
den Fortſchritten aller moglichen Kenntniſſe

nachtheilig ſeyn kann oder aber das ge
duldige Volk, durch den unertraglichſten
Druck, endlich aus dem Schlummer zu wecken,

zum Aufruhre zu reizen und uns der noch viel

grauſamern Tyranney eines halb aufg eklar
ten Pobels preiszugeben; fo iſt es denn nun

wohl einmal Zeit, daß die verſtandigern
Freun



Freunde der Wahrheit, Rechtſchaffenheit und
Ordnung zuſammentreten, um dieſem Unwe—
ſen durch erlaubte, das Licht nicht ſcheuende

Mittel, ein Ende zu machen, die Rechte der
freyen geſunden Vernunft gegen Thorheit,
Betrug und Unterdruckung in Schutz zu neh—
men und mit vereinten Kraften an Herſtel—

lung der burgerlichen Ordnung, des Frie—

dens und der bruderlichen Duldung zu arbei—

ten. Jn vier und zwanzig Stadten von
Teutſchland haben ſich ſchon kleine Cirkel ſol—

cher Manner zuſammengefugt, ſind mit ein
ander in fortdauernden Briefwechſel getreten

und laden jeden redlichen und klugen Mann

ein, ihrem patriotiſchen Bunde beyzutreten,
der ſchon jetzt ſtark genug iſt und noch immer

ſtarker werden wird, wenn Perſonen ſich an

uns ſchlieſſen, die vielleicht aus Muthloſig
keit und aus Furcht vor den hamiſchen Recke
reyen einer gewiſſen Rotte bis jetzt ſtumm

und unthatig geblieben ſind, nun aber erfah
ren, daß eine Legion entſchloſſener, feſter
Wahrheits-Freunde ihnen die Hand zum ge

me in
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meinſchaftlichen Schutze reicht. Wir werden
desfalls ruhig erwarten, welchen Eindruck
dieß Manifeſt auf den beſſern Cheil des Publi
ceums macht und erfahren wir, daß wurdige
Manner uns naher kennen zu lernen wun
ſchen; ſo werden wir ſchon Mittel finden uns

dieſen zu nahern.

XIV.

Das perſonale der jetzt ſchon thatigen
Mitglieder der Geſellſchaft namentlich zu ken

nen, daran kann dem Publico wenig gelegen

ſeyn; genug wenn es unfre Zwecke und die
Mittel kennt, deren wir uns bedienen. Es
bleibt aber jedem Mligliede die Freyheit un—

benommen, wenn ſeine kage es ihm erlaubt,

ſich als Theilnehmer offentlich zu nennen.
WManche wurdige Manner werden durch ihre
auſſern Verhaltniſſt davon abgehalten; ja
Andre konnen und durfen uberhaupt an einer

ſolchen



ſolchen Verbindung nicht Theil nehmen, oh—
ne den Regierungen, unter denen ſie ſtehen

und denen ſie Gehorſam ſchuldig ſind, ver—
dachtig und verantwortlich zu werden. Die
ſen rathen wir, ſich nicht mit uns einzulaſſen,

denn es ſtreitet durchaus mit unſerm Zwecke,
daß wir irgend eine Handlung unternehmen,

die den Geſetzen der Lander, darinn wir le
ben, ſollten dieſe Geſetze auch noch ſo unwei

ſe ſeyn, entgegen iſt. Aher freymuthig unſre

Meinunz uber dergleichen Geſetze zu ſagen,
das werden diejenigen unter uns ohne Scheu

thun, die in Provinzen wohnen, wo keine
Verbothe ſolche Aeuſſerungen zu Verbrechen

machen.

XV.

Und nun noch einmal! Es iſt hier gar
nicht von einer geheimen Verbindung die Re—

de, in welcher hochwurdige Schelme als

Obere

5

.7



Obere hinter dem Vorhange ſtehen und einen

Haufen leichtglaubiger. Junger wie Marionet
ten handhaben; nicht von Einfuhrung eines
gewiſſen Syſtems, das einige Kopfe zuſam
mengeflickt haben, um es durch Schuler, die

ſelbſt nicht denken konnen, noch wollen, der
Welt aufhangen zu laſſen; ſondern von einer
Geſellſchaft ſolcher Manner, die nur uber
den einzigen Grundſatz ganz einig ſind, daß

keinem Erdenſohne der Weg verſperrt
werden durfe, das edelſte Geſchenk des

Himmels, die geſunde Vernunft, frey
und ungehindert uber alle Gegenſtande zu
Rathe zu ziehn; Vanner, die ſich einander

beyſtehen, um dieß Kleinod ſich nicht rauben
zu laſſen, im Uebrigen ader keine gewiſſe For

men vorſchreiben, ſondern es einem Jeden
uberlaſſen, nach ſeiner individuellen Ueber
zeugung, das, was er fur Wahrheit halt,
zu lehren und auszuuben, nach ſeiner Weiſe

ſo, wie es ſeine Lage und ſeine Berhattniſſe
erlauben; folglich niemand die Verbindlich
keit auflegen, ſondern ihm nur Gelegenheit

geben,



tismus Wurjel faſſe und kein vorſetzlicher
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geben, mit Sicherheit zum Beſten des Gan

zen das heißt zum freyen Gebrauche
der Vernunft und zu Beforderung der Recht
ſchaffenheit und burgerlichen Ordnung mitzu
wirken.

XxVI.

 VWir miſchen uns daher keinesweges in
politiſche und kirchliche Handel. Was fur

eine Regierungsform und was fur ein Reli
gions-Syſtem in dieſem oder jenem Lande
die Oberhand haben mogte, daruber konnen
einzelne Mitglieder unſrer correſpondirenden

Geſellſchaft vielleicht Wunſche und Meinun
gen hegen und auſſern; allein wir nehmen
daran keinen Theil. Nur das ſind wir männ
lich durchzuſetzen feſt entſchloſſen, ldaß in un

ſerm lieben Vaterlande, wie und von wem
es auch regiert werde, kein GeiſtesDespo
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Betruger das Volk verfuhre. Wo wir
daher dergleichen wittern, da warnen wir
laut und offentlich davor, entlarven den im
Finſtern ſchleichenden Betrug und uberneh
men die Vertheidigung jedes, ſeiner Mei—
nungen wegen, verfolgten und verleumdeten

Mannes; auch dann, wenn wir ſeine Grund—
ſae nicht billigen. Keiner von uns aber
halt ſich fur unfehlbar und indem wir ein
Recht zu haben glauben, unſre Gedanken frey

und offen mitzutheilen; ſo iſt es auch gar
nicht unſre Abſicht, diejenigen zum Schwei
gen zu bringen, die uns eben ſo frey und
offentlich widerlegen wollen, ſey es in einem

ernſthaften, oder ſatyriſchen und ſpottenden

Tone; denn auch wir behalten uns das Recht
vor, dieſe verſchiedenen Wege nach den Um
ſtanden einzuſrhlagen. Und ſo, wie wir be
reit ſind, der burgerlichen Ordnung und der

unterwurfigkeit gegen Obrigkeit und Geſetze

Gut und Blut zu opfern; ſo predigen wir
Aufruhr, Rebellion und Krieg (doch nur mit

geiſti
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geiſtigen Waffen)! gegen alle Unterdrucker der

göttlichen; heiligen geſunden: Bernunft.

xvii.u—

»1

Unſre Art zu verfahren aber iſt folgende:
Jn jeder der oben erwohnten vier und zwan
zig teutſchen Studte ttagen diejenigen dort

wohnenden Manner, welche an der Vereini—
gung Theil nehmen wollen, Einem von ihnen

auf, den Briefwechſel zu ubernehmen, wel—

ches, wie mano horen wird, gar kein be
ſchwerlichet  Geſchafte iſt. Folglich haben
wir vier und zwaunzig correſpondirende Mit

glieder, wovon Jeder einem Cirkel von Freun
den und Befannten, den er nach Gutdunken
ſich wahlen und erweitern mag, die erhalte

nen Nachrichten mittheilt und ihre Auftragt
empfangt. Jeder dieſer Correſpondenten halt

einen oder mehr Bogen Papier in Bereitſchaft

D 2 worauf
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worauf er, wenn er Luſt und Muße dazu hat,

alles dasjenige in kurzen Worten notirt, was
er dem Zwecke der Geſellſchaft angemeſſen fin

det; alſo Nachrichten, Anfragen, Forderun—
gen, Vorſchläage, auch, wenn er will, klei—
ne Abhandlungen uber verſchiedene Gegen—

ſtande. Dieß Heft ſchickt er zweymal im Mo
nate, namlich in der Mitte und am Ende deſ—

ſelben, nebſt dem, aus einer nahe gelegenen

Stadt vierzehn Tage fruher mitgetheilt er—

haltenen Hefte, dem Mitgliede, an welches
er in der nachſten Stadt iſt gewieſen worden,

mit der Poſt franco hin. Hierin beſteht ſei
ne ganze Arbeit. Hat er nichts aufgeſchrie—
ben; ſo muß er wenigſtens das Erhaltene zu

der gehorigen Zeit weiter befordern und ein

leeres Blatt, mit ſeiner Nummer bezeichnet,
dabeylegen. Wenn alſo, zum Beyſpiel, der
Correſpondent No. 6. in Gotha von dem
Correſpondenten No. s5. in Eiſenach zu Ende

des Monats Mahy ein Heft geſchickt erhalt;
ſo theilt er den Jnhalt ſeinen in Gotha woh
nenden Freunden mit, zeichnet das Nothige

heraus



heraus, legt am 1szten Junius ſein Heft,
oder ſein leeres Blatt, hinzu und ſchickt es

an den Correſpondenten No. 7. nach Erfurt.
um eben dieſe Zeit erhält er abermals von
No. s. ein Heft, welches er zu Ende des Ju

nius an No. 7. abgehn laßt. Dieſe unbe?
deutende Arbeit iſt die einige, wozu ſich ein
Mitglied verbindlich macht. Alle ubrige

Wirkſamkeit hangt ganzlich von ſeiner Will—
kuhr ab, mit Ruckficht auf die Lage, in der

er ſich bendet. Wer nicht Muße oder Ord
nungsgeiſt genug hat, dieſe geringe Arbeit
punctlich zu beſorgen; thut beſſer, wenn er
einem andern Freunde in ſeinem Wohnorte
die Correſpondenz auftragt. Sobald No. 6.

nicht zu rechter Zeit von No. G. die Hefte be

kommt, zeigt er dieß dem Freunde No. J.
an und ſucht, wenn eine freundſchaftlicht
Erinnerung vergebens iſt, ſogleich mit No. 4a.

Abrede zu nehmen, daß ſie in der Stadt,
wo No. 5. wohnt, einen andern Correſpon

denten erhalten. und dem Nachlaßigen nichts
mehr zugeſchickt werde. Konnen ſie niemand

finden,



finden, der den Platz erſetzt; ſo wird die
Stadt vorerſt ubergeſchlagen und bey jeder
Verſchickung von No. 4. an No. 6. ein lee

tes Blatt mit No.5. dezeichnet, beygelegt.
Des falls muſſen nothwendig vier in der Reihe
auf einander folgende Correfpondenten ſich
dem Namen nach kennen. Von den ubrigen

iſt dieß wenigſtens nicht erforderlich, obgleich

das Perſonale, ſo wie uberhaupt alles, was
unſre Geſellſchaft angeht, kein. Geheimniß

zu ſeyn braucht. Weil jedach einzelne
Mitglieder beſondre Urſachen haben kon—
nen, nicht bekannt werden zu wollen: ſo
wird keines von den herumgeſchickten Heften

mit dem Namen des Abſenders, ſondern nur

mit ſeiner Nummer bezeichnet. Jedes Heft
kommt auf dieſe Weiſe nach Verlauf eines
Jabrs (und zwar vielleicht begleiter von man
cher intereſſanten Anmerkung und Erlaute
rung, oder auch wehl Widerlegung, die ir

gend eines der andern Mitglieder hinzuge
fugt hat) in die Hande des erſten Abſenders
zuruck. und grade deswegen kann die Ano—

nymi
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nymitat einiger Correſpondenten zuweilen

Nutzen haben, indem dadurch die Aeuſſerun—
gen und Urtheile, zum Vortheile der Wahn—

beit, freyer ausfallen.
mnuddee

XVIII.

Es bleibt uns noch ubrig, einen Begriff
von dem Jnhalte dieſer Hefte zu geben; durch
ein Beyſpiel wird dieß am deutlichſten geſchehn

konnen. No. 1. mag auf ſein Papier Fol—
gendes geſchrieben haben:

a) Er empfehle des Herrn N. neu heraus
gekommenes Werk und wunſche, daß
eines der Mitglieder, durch eine aus

fuhrliche Recenſion, das Publicum dar
auf aufmerkſam machen moge.

b) Da
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b) Dagegen halte er es fur verdienſtlich,

die gefahrlichen Thorheiten und Schwar
mereyen aufzudecken, welche in des
Herrn M. BDuche enthalten ſeyen. Seine

Lage aber erlaube ihm nicht, dieß Ge

ſchafte zu ubernehmen.

c) Er bitte um Erlauterung eines gewiſ
ſen hiſtoriſchen oder andern wiſſenſchaft
lichen Gegenſtandes.

d) Herr F. ſey ihm als ein ſehr redlicher

und geſchickter Schulmann bekannt ge-

worden. Wenn jemand Gelegenheit
babe, ihm eine gute Stelle bey einem
Gymnaſio zu verſchaffen; ſo werde man
dadurch etwas Gutes ſtiften konunen.

e) Herr P. ſey kurzlich von dem Herrn
R. ſchandlich an ſeiner Ehre angegriffen
und verlaumdet worden. Es ſey Pflicht

der
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der Wahrheitsfreunde, des Herkin P.
Vertheidigung zu ubernehmen.

f) Jn dem Lande ſey kurzlich eine
Verordnung erſchienen, die ſehr un—
gluckliche Folgen haben konne. Es ſey

der Muhe werth, hieruber in einer
Flugſchrift freymuthig ſich zu auſſern.
Er aber konne dieß nicht thun, weil er
in einem Staate lebe, wo er ohne Cen

ſur, den Geſetzen nach, nichts durfe

drucken laſſen.

z) Jn ſey ein Buch erſchienen,
worinn Grundſatze vorkamen, die,

weun ſie ubel verſtanden wurden, dem

Bolke nothwendig ausſchweifende Be—

griffe von Freyheit und Gleichheit bey
bringen mußten. Es ſey daher wichtig,

Hdieß Buch zu widerlegen und die Greuel
einer, durch Pobel-Regiment entſte—

henden Anarchie, lebhäft zu ſchildern.

Er



Er bitte, es moge doch ein Mitglied
dieſe verdienſtliche Arbeit ubernehmen.

n) Der Herzog von mache ſo
vortrefliche Einrichtungen in ſeinem Lan

de und ſey ein ſo wurdiger Regent,
daß dieß alles, zur Lehre fur andre
Furſten, eine offentliche Bekanntma
chung verdiene. Herr D. habe daruber

etwas geſchrieben, welches er unter fol—

genden Bedingungen herausgeben wol—

le c. Wenn man ihm einen, Ver
leger verſchaffen konne; ſo erbitte er

ſich daruber Rachricht unter der Ad
dreſſe: An den Hrn. K. in B. u. ſ. f.

Wenn nun No. 2. dieß Heft erhalt; ſo
theilt er den Jnhalt, auf eine ihm beliebige
Weiſe, ſeinen an demſelben Orte wohnenden

Freunden, binnen den vierzehn Tagen, da
er es behalten darf, mit. Hat niemand Mu
fe oder Luſt, ſich daruber zu außern; ſo wird

J es



es nur zu rechter Zeit weiter befordert. Wlill
aber jemand etwas dabey bemerken; ſo befe—

ſtigt No.2. das Blatt, worauf dieß geſchrie—

ben ſteht, an das Heft und ſchickt es alſo,
nebſt ſeinem eignen Hefte, fort. Wir wollen
eine Probe von einem ſolchen hinzugefugien

Aufſatze entwerfen:
Ee3

acha) An dem Werke des Herrn N. finde
ein gewiſſer Freund noch Folgendes aus

 zuſehen.... Viel zweckmaßiger ſcheine
ihm das uber denſelben Gegenſtand ge—

ſchriebne Buch des Herrn W.

ad b) Die Enthullung der Jrrthumer in

dem Wetke des Herrn M. ubernahme

er. Sie ſolle nachſtens in er
ſcheinen.

ad c) Davon wiſſe niemand hier etwas.

ad d)

J



Ê

G6o r
ad ä) Jn J. ſey eine gute Stelle offen.

Ein Freund konne dem Herrn F. viel
leicht dazu behulflich ſeyn und werde der

ſelbe mit der heutigen Poſt desfalls an
ihn ſchreiben.

ad e) Dazu konne, aus gewiſſen Urſachen,

bier niemand mitwirken.

adf) Dieß wolle hier jemand ubernehmen;

doch feh es gut, wenn es noch von
mehrern Orten her geſchehe.

ad g) und h) Es finde ſich hier niemand,
der ſich dieſem Geſchafte unterziehn
konne.

XIX.



Nus dieſer Skizze moge man unſre Grund-
ſatze, Zwecke und Mittel wahrnehmen! Man
wird daraus ſehn, daß dieſe Verbindung ſehr

viel Gutes zu bewirken im Stande iſt; denn
was vermogen nicht allein ſchon  die vereinten

Krafte von vier und  zwanzig, in demſelben
kande. lebenden Mannern, deren Jeder wie

der. einen Cirkel von Freunden und Bekanns
ten in Thatigkeit ſetzt? Dagegen kann durch

dieſe Geſellſchaft, als Geſellſchaft, nichts
Boſes unternommen werden. Wenn einzel
ne Mitglieder dergleichen im Sinne hatten;
ſo wurden ſie in der Verbindung keinen Vor

ſchub, ſondern vielmehr Widerſtand finden.
Jndem wir Publicitat, Denk- und Preß-Frey
heit beſchutzen und in Glaubens- Sachen und

Meinungen keinen andern Oberherrn, als die
freye, geſunde Vernunft, anerkennen; ſo
reſpectiren wir doch in allen burgerlichen Ver

haltniſſen die Geſetze und deren Handhaber

und erlauben uns auch nicht die kleinſte Ue—

ber
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bertretung obrigkeitlicher Verordnungen.
Wenn wir die Volks-VVerfuhrer, Betruger
und diejenigen, welche die Augen der Regen—

ten zu derblenden fuchen; entlarven und.df
fenilich angreifen; fo machen wir es uns doch
nicht weniger, ſondern vielmehr mit dppel

tem Eifer, zum angelegentlichſten Geſchäfte,

die Wohlthater  des Menſchengeſchlechts in

allen Standen eben ſe offentlich auszuzeich
nen, feſt uberzeugt, daß das Lod edter: Hand

lungen wirkſamer das Gute befordere, als
ein zu eifriges Beſtreben, jede Unihat zu ku—

gen. Wenn es uns endlich am Herzen liegt,
wichtige Wahrheiten in Umlauf zu briugen,
wir auch uberzeugt ſind, daß hierdurch nie
eigentlich Unheil geſtiftet werden kann; ſo iſt

es doch keines wegs unſre  Meinung, den na
turlichen Schritten der Aufklarung vorzugrei

fen, oder die ſehr unſweckmaßige Arbeit zu

ubernehmen, Lehren zu predigen, fur die det
Genius der Zeit noch nicht empfanglich iſt und

die in ſchief organifirten Kopfen Verwirrung

ſtiften konnten.

Er



Es hatten einige unſrer Mitglieder den

Plan entworfen, ein eignes Journal, das die
Geſellſchaft herausgeben ſollte, zu Beforde
rung ihrer Zwecke zu ſchreiben; allein die
großere Anzahl hat dieſen Vorſchlag ſtandhaft

verworfen. Dadurch wurde die Geſammt—
heit die Privat-Meinungen einzelner Mit—

glieder gleichſam ſanctioniren und ſich dafur

verantwortlich machen; das iſt unſrer Abſicht

ganzlich zuwider. Wir wollen fur Jeden
gern das Recht orkampfen, ſeine Meinung
frey ſagen zu durfen; jedoch allein auf ſeine

Rechnung und Verantwortung; Aller See—

ten-Ordens und Syſtemgeiſt iſt uns ein
Greuel.

Xxx.

Und nun noch vier Worte: Eines an Per
ſonen, die unſrer Geſellſchaft beytreten wol—

len; eines an das Publicum; eines an die
Regenten und rines an gewiſſe andre Leute.

I.



1. Feder rechtſchaffenene und- verſtandige

Mann, der Theil an unſrer Geſellſchaft
nehmen will, wird uns willkommen ſeyn.

Die Mittel, ſich uns zu näahern, wer—
den wir zu verſchaffen bemuht ſeyn, ſo

bald wir ſehen, welchen Eindruck dieß
Manifeſt auf den beſſern Theil des Pu
blicums macht. Sollten aber ſolche
Menſchen, die von Ehrgeiz, Eigennutz,
von irgend einer andern unedeln Leiden

ſchaft, oder von Partheywuth regiert

werden; ſollten Unruhſtifter, Fanati—
ker, Sectirer, von welcher Art ſie auch
ſeyn mogten, Furſten-Schmeichler oder

unvernunftige Freyheits-Apoſtel, ſich

in unſern Schoß werfen wollen, um
entweder unter unſerm Schutze ihre ge

fahrlichen Thorbeiten und Bosheiten
auszubreiten, oder gar unſre Geſell—

ſchaft als Werkzeug zu Veforderung ih
rer unreinen Abſichten zu gebrauchen;

ſo wurden ſolche Leute ſich in ihrer Rech

nung ſehr betrugen. Nicht nur wur

den
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den ſie bey uns keinen Vorſchub finden,

ſondern auch Gefahr laufen, von uns
offentlich dem Publieo dargeſtellt zu wer

den. Ueberhaupt bitten wir jedermaun
recht ernſtlich, auf gar keine Verſchwie
genheit von unſrer Seite in Dingen zu
rechnen, die uns nicht unſchuldig ſchei
nen konnten und rathen daher, uns
nichts zu vertraun, was keine Beleuch

tung vertragt.

J

Und nun, da das Publieum ſieht, wie
offeuherzig wir unſre Zwecke und Mit—
tel ſeiner Prufung vorlegen; durfen
wir auch hoffen, daß es uns Gerechtig-
keit wiederfahren laſſen, uns keine ge—

fahrliche, hinterliſtige Abſichten zu—
traun und uns nicht mit den ungeſtu
men Schreyern verwechſein, noch dieſe
fur Mitglieder der Geſellſchaft halten

werde, die von Zeit zu Zeit, zum Scha
den der guten Sache der Wahrheit,

E als



als Verfechter auftreten. Wir billigen
ſo wenig ihren Unfug, daß wir viel—
mehr alle verſtandige Manner erſuchen,

dagegen und uberhaupt gegen jeden Ver

fuhrer und Betruger, laut die Stimme

zu erheben. Wir wunſchen, das Pu
blieum moge auch uber uns wachen, da

mit wir das, was wir ihm verſprechen,
leiſten und uns nie von den Grundſatzen
entfernen mogen, die wir hier entwik
kelt haben.

Gut geſinnte, weiſe Furſten und Re
gierungen haben, wie das ſchon iſt ge
ſagt worden, nichts von uns zu beſor
gen. Wir ehren und bhefolgen nicht
nur alle ihre Verordnungen uber ſolche

Gegenſtande, die ihrer Gewalt unter
worfen ſind; ſondern weiſen auch die

jenigen Schriftſteller und Rathgeber,
welche die, Grenzen der obrigkejtlichen

Maght zu ſchmalern, ſo wie die, welche

dieſel
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dieſelbe uber Gebuhr auszudehnen
fuchen, und dadurch das Volk zur Wi—
derſpenſtigkeit reizen konnten, zur Ord—

nung zuruck. Edle Furſten durfen uns
daher wie ihre eifrigſten Anhänger be—

trachten; boſe hingegen furchten wir

nicht. Wir fordern ſie auf, unſer,
auf Wahrheit, Redlichkeit und Pflicht

geſtutztes Werk zu zerſtohren. Freylich

konnen ſie einzelne freymuthige Manner

necken und verfolgen; allein was ſcha—

det das dem ewigen Reiche der Wahr
heit, der es nie an entſchloſſenen Ver—

theidigern und Rachern fehlen wird?
Mit allen ihren Edieten und Jnquiſitio
nen; mit ihren Gerichtshofen und Scher
gen; ja! mit ihren ungeheuren Heeren

beſoldeter Maſchinen, ſind ſie doch zu
ohnmachtig, auch nur eine einzige nutz—

liche Wahrheit wieder aus der Welt zu

ſchaffen. Das Reich der Dummheit,
der Porurtheile und der Autoritaten
iſt nun einmal zu Ende. Hier iſt nicht

E 2 mehr
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mehr zu fragen: ob er beſſer ſeyn wur

de, wenn die Volker ſich noch, wie

ehemals, im Blinden fuhren ließen
Es iſt zu ſpat; es geht nicht mehr und
es mag auch wohl recht gut ſehn, daß

es nicht mehr alſo geht. Waren man—
che Regierungen nicht ſo unempfanglich

fur beſſern Rath; ſo wurden ſie ſich
davon uberzeugeu laſſen, daß hier kei—

ne gewaltſame Mittel helfen, und daß,
wenn ſie nur in der Cultur ihres Zeit—
alters mit fortrucken und ſich das Zu
traun ihrer Mitburger erwerben woll

ten; ſie immer an der Spitze ſtehn,
das Heft nie aus den Handen verlieren

und durch die von ihren Trabanten ſo
ſehr verſchriene Aufklärung ſelbſt ſichrer

als je cegieren. konnten. Allein das
heißt tauben Ohren predigen; und da

rum ſind wir dann heilig und mannlich
feſt entſchloſſen, wenigſtens dafur zu

ſorgen, daß ſie unſerm lieben Vater—
lande durch ihre verkehrten Maaßre—

geln
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geln kein ſolches Elend, aufladen ſollen,

als Frankreich, durch die Folgen des
unleidlichſten Drucks,jetzt leiden muß.

Nun noch das Wort an gewiſſe Leu—
te! Wer dieſe Leute ſind? Wir

wollen mit ihren Namen dieß Blatt
nicht beſudeln; es ſey genug, zu ſa—
gen, daß wir jene Vande unberufener,
lichtſcheuer Zionswachter, Ketzermacher,

Jlluminaten-Democraten- und Jaco—

biner-Jager im Sinne haben. Die—
ſen wollen wir nur ſagen, daß wir hof
fen, ſie werden auch uns die Ehre er
weiſen, uns als gefahrliche Aufruhrer
anzuklagen. Das wird uns uberaus

angenehm ſeyn und unſre Sache ſehr
befordern. Haben Sie bis jetzt mit
ihrem Zettergeſchreye den Zweck nicht

erlangt, auf den ſie gerechnet hatten;
iſt vielmehr Schande, Spott und Ver
achtung ihr wohlverdienter Gewinn ge

weſen;
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weſen; ſo konnen wir ihnen doch zum

Troſte ſagen, daß ſie, ohne es zu wol
len, etwas Gutes geſtiftet haben. Sie
ſind es namlich hauptſachlich geweſen,
die durch ihr Toben die wurdigſten und

thatigſten unter unſern Mitgliedern aus

dem Schlummer geweckt, und zu dem

Entſchluſſe gebracht haben, dieſe Ver—
bindung zu ſtiften, um endſich einmal

dem Unfuge der Obſcuranten ein Ende

zu machen und die Feinde der Wahr—
heit, Rechtſchaffenheit und burgerlichen

Orbnung muthig zu-bekampfen.
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